
deutlich macht, nicht der 3!1 leil auf weit näher steht als mMan erTwWal-
wür S dem Hirten des Hermas unddem anderen =1ufbaut (also nicht, wie Man

der bekundet uns Klemens alsbisher meinte, die Veranlassung des
Brietes und semn Hauptzweck dem zweiten ıner der wenigen Zeugen eine jü  st-
eil zu entnehmen sei), sondern iche Theologie, die sich bald verlor, wel.
eile arallel nebeneinander stehen. AÄAus der ihre Kategorien auf den ischen Kultur-
strengen Zuordnung der beiden Hauptteile kreis begrenzt und der griechischen
zueinan entnimmt B., daß dem Brief Mehrheit a  S der Jungen Kirche nicht beson-
nich:  er Nur die Lösung ınes  B es ders entsprachen. Beachtenswert die Feststel-
geht, sondern der Einzelfall für die (e- lung (173), emens uns auch heute eın
samtkircne als paradigmatisch der damali- gültiges Beispiel gesunder erschiedenhei;

Situation der beginnenden Neubewer- der frühen irche gibt. B ihm a  ist
der Einzelgemeinde ist. weithin den Kategorien der zwischen-

Im dritten 'eil seiNnes Buchs wendet sich testamentlichen literarischen T raditionen
der Grun:  ema| des emensbriefes sehen, deren rbe ist, und deren Kon-
und zeigt, daß Kapitel der gelpu! ist allein verstanden werden kann
Der Fall, daf  E Gemeindevorsteher abgesetzt Die sOonst r'|  B- OT: Arbeit ist durch
wurden, WO| Sie AÄAmt untadelig VOeI- zahlreiche ruckversehen entstellt und e7-
sehen hatten Die Autoritätskrise gefährdet mangelt eglicher Register.,
das Gemeindeleben „die institutionelle Siche- Yaz Johannes B, Bauerder Autorität als solcher ist theo-
logische Mitte des Briefes“ 162 Diese Kri-
sensituation hat der emensbrie zu be-
wältigen versucht, ın  .  dem er Tradition RAHNER L/S  OT OTT!
von der apostolischen insetzung des Amltes

des Amtes we: verwendete.
als apostolische Tradition von der rdnung (Hg.), Theologische Akademie, 2}

Frankfurt/M. art. lam.Knecht,
DM 12,.80,

1972
Währen: Altaner und Fischer im

Klemensbrief bereits „den spru Ooms Wie schon bisher ist e5s5 auch ın diesem
auf =Ill1 besondere Stellung unter allen ande- weder mö noch notwendig, einen
en emeınden ange! finden“ schreibt inneren stringenten Zusammenhang der BE-nüchtern „Da die absendende Gemeinde sammelten Vorträge erzustellen. S1e
keine andere Autorität ansprechen konnte die aktuellen Fragen eit ebundenals die Empfängergemeinde, konnte der Ver- S11 und sich S er als einheitliche Ant-
fasser wohl t 1In, in 44, 3 die - wort verstehen, aber das unbestritten BEe-tıon dieser Gemeinde Aäfßlich der Einset- meinsame Verdienst. bleibt ımmer

von Vorstehern erwähnen, E die Frage, d Semmelroth einem  b Bei-
5 54, 2 ihre Wächterfunktion trag stellt: „Der Tod er erlitten oder
erinnern können“” 115 Die Gesamtge- getan?” Hier wird in der Antwort „die Lehre
meinde, die die Wahl der Vorsteher mitvoll- VO:  } den Letzten Dingen als Inter-
zZOgen hatte und (47, 6 diese Vorsteher pretation des Todes“” erklärt, s 9-  n
abgesetzt hatte, muß angeredet werden, u en soll, lafß endzeitlichen Ereignisseese wieder aufzunehmen. Zum Verständnis noch als „Interpretament“ hät-
dessen sollte mMan VOo Augen vegl. ten, sondern sich Licht dieser eali-

Kraft, Die Kirchenväter 1966, 4), f täten  H+ ers!  Fr die personale Tiete des Todesge-den antiken heidnischen Vereinen die leiten- schehens, das Tat Widerfahrnis
den Beamten emäß nach einer fest- ist, zeig Lentzen-Deis steilt auch
gelegten e211- oder rjährigen Amtsdauer Alternativfrage: „Jesus Rabbi oder oOttes-
zurücktraten und durch Neuwahl ersetzt YWUur- schn Die Antwort umtaßt die el
den Warum sollte e5 in den Kirchengemein- tigen Ansätze jeder christol Pschen Frage-

menschlichen
mensbrief Se1ne Amtitstheorie.
den anders seinf? Dagegen der Kle- stellung, die 'ole des göttli

Le  Mysto(>
eriums. Aus dem Gtil und Inhalt der

Jesu WIT!  d Behauptung zurückge-wiesen, 3 ein Rabıi BEWESEN. Der
eigentliche pru lautet, alc Gottes Sohn

HAROLD The Christo- Zz.u ren. Die Entwicklung der zentralen
logical ÄAwvareness of Clement of oOme and rage der Lehrtätigkeit Jesu ist dem
:t3 Sources., (XI] il,. 196.) University Press of Vortrag berzeugend dargestellt, Auch

ge 107 Ln. hinter dem Thema von Bacht „Inter-
eig‘ der Klemensbrief ein Christentum

kommunion das heiße Eisen“ ‚üußte
eigen ein Fragezeichen ste. Gründeohne Christus Völter) oder findet sich und die Interkommunion zeigenihm bereits eine hochentwickelte Christo- die ogmatische Oftenheit des Problems.logie VE weist nach, kei- Fuchs greift eın anderes „heißes Eisen‘'  sner der beiden extremen Standpunkte richtig mutig auf „Die Unauflöslichkei der Eheist, Klemens vielmehr dem ffiziellen Diskussion.“ Theo:  mMe und Praxi:Palästina-Judentum in seinen messianischen in der Kirche, wie gie si|  Q vor em eit dem
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er deutlich macht, daß nicht der eine Teil auf 
dem anderen aufbaut (also nicht, wie man 
bisher vielfach meinte, die Veranlassung des 
Briefes und sein Hauptzweck dem zweiten 
Teil zu entnehmen sei), sondern daB beide 
Teile parallel nebeneinander stehen. Aus der 
strengen Zuordnung der beiden Hauptteile 
zueinander entnimmt B., daß es dem Brief 
nicht nur um die Lösung eines Einzelfalles 
geht, sondern ·daB der Einzelfall fiir die Ge­
samtkirche als paradigmatisch in der damali­
gen Situation der beginnenden Neubewer­
tung der Einzelgemeinde ist. 
Im dritten Teil seines Buchs wendet sich B. 
der Grundthematik des I. Klemensbriefes zu 
und zeigt, daß Kapitel 44 der Angelpunkt ist: 
Der Fall, daß Gemeindevorsteher abgesetzt 
wurden, obwohl sie ihr Amt untadelig ver­
sehen hatten. Die Autoritätskrise gefährdet 
das Gemeindeleben: ,,die institutionelle Siche­
rung der Autorität als solcher ist die theo­
logische Mitte des Briefes" (162). Diese Kri­
sensituation hat der 1. Klemensbrief zu be­
wältigen versucht, indem er die Tradition 
von der apostolischen Einsetzung des Amtes 
als apostolische Tradition von der Ordnung 
des Amtes weiter verwendete. 
Während B. Altaner und J. A. Fischer im 
1. Klemensbrief bereits „den Anspruch Roms 
auf eine besondere Stellung unter allen ande­
ren Gemeinden angekündigt finden" schreibt 
B. nüchtern: ,,Da die absendende Gemeinde 
keine andere Autorität ansprechen konnte 
als die Empfängergemeinde, konnte der Ver­
fasser wohl nicht umhin, in 44, ; die Funk­
tion dieser Gemeinde anläßlich der Einset­
zung von Vorstehern zu erwähnen, um sie 
von daher in 54, 2 an ihre Wächterfunktion 
erinnern zu können" (115). Die Gesamtge­
meinde, die die Wahl der Vorsteher mitvoll­
zogen hatte und die (47, 6) diese Vorsteher 
abgesetzt hatte, muß angeredet werden, um 
diese wieder aufzunehmen. Zum Verständnis 
dessen sollte man sich vor Augen halten (vgl. 
H. Kraft, Die Kirchenväter 1966, 4)1 daß in 
den antiken heidnischen Vereinen die leiten­
den Beamten satzungsgemäß nach einer fest­
gelegten ein- oder mehrjährigen Amtsdauer 
zurücktraten und durch Neuwahl ersetzt wur­
den. Warum sollte es in den Kirchengemein­
den anders sein 7 Dagegen setzt der I. Kle­
mensbrief seine Amtstheorie. 

BUMPUS HAROLD BERTRAM, The Christo­
logical Awareness of Clement of Rome and 
its Sources. (XIl u. 1g6.) University Press of 
Cambridge 1972. Ln. 

Zeigt der 1. Klemensbrief ein Christentum 
ohne Christus (D. Völter) oder findet sich 
in ihm bereits eine hochentwickelte Christo­
logie (A. Hamack)? Vf. weist nach, daB kei­
ner der beiden extremen Standpunkte richtig 
ist, daß Klemens vielmehr dem offiziellen 
Palästina-Judentum in seinen messianischen 

Hoffnungen weit näher steht als man erwar­
ten würde. Mit dem Hirten des Hermas und 
der Didache bekundet uns 1. Klemens als 
einer der wenigen Zeugen eine jüdisch-christ­
liche Theologie, die sich bald verlor, weil 
ihre Kategorien auf den jüdischen Kultur­
kreis begrenzt waren und der griechischen 
Mehrheit in der jungen Kirche nicht beson­
ders entsprachen. Beachtenswert die Feststel­
lung (17;), daB Klemens uns auch heute ein 
gültiges Beispiel gesunder Verschiedenheit in 
der frühen Kirche gibt. Bei ihm ist Christus 
weithin in den Kategorien der zwischen­
testamentlichen literarischen Traditionen ge­
sehen, deren Erbe er ist, und in deren Kon­
text er allein verstanden werden kann. 
Die sonst recht ordentliche Arbeit ist durch 
zahlreiche Oruckversehen entstellt und er­
mangelt jeglicher Register. 
Graz Johannes B. Bauer 

DOGMATIK 

RAHNER KARL/SEMMELROTH OTTO 

(Hg.), Theologische Akademie, Bd. IX. (128.) 
Knecht, Frankfurt/M. 1972. Kart. 1am. 
DM 12.80. 
Wie schon bisher ist es auch in diesem 9. 
Band weder möglich noch- notwendig, einen 
inneren stringenten Zusammenhang der ge­
sammelten Vorträge herzustellen. Daß sie an 
die aktuellen Fragen unserer Zeit gebunden 
sind und sich von daher als einheitliche Ant­
wort verstehen, ist aber das unbestritten ge­
meinsame Verdienst. So bleibt immer aktuell 
die Frage, die 0. Semmelroth in seinem Bei­
trag stellt: ,,.Der Tod - wird er erlitten oder 
getan?" Hier wird in der Antwort „die Lehre 
von den Letzten Dingen als christliche Inter­
pretation des Todes" erklärt, was nicht 
heißen soll, daß die endzeitlichen Ereignisse 
nur noch als „lnterpretament" Geltung hät­
ten, sondern daB sich im Licht dieser Reali­
täten erst die personale Tiefe des Todesge­
schehens, das Tat und Widerfahrnis zugleich 
ist, zeigt. - F. Lentzen-Deis stellt auch eine 
Alternativfrage: ,,Jesus - Rabbi oder Gottes­
sohn?" Die Antwort umfaßt die beiden wich­
tigen Ansätze jeder christologischen Frage­
stellung, die Pole des göttlich-menschlichen 
Mysteriums. Aus dem Stil und Inhalt der 
Lehre Jesu wird die Behauptung zurückge­
wiesen, er sei nur ein Rabbi gewesen. Der 
eigentliche Anspruch lautet, als Gottes Sohn 
zu lehren. Die Entwidclung der zentralen 
Frage aus der Lehrtätigkeit Jesu ist in dem 
Vortrag überzeugend dargestellt. - Auch 
hinter dem Thema von H. Bacht: ,,lnter­
kommunion - das heiße Eisen" müßte 
eigentlich ein Fragezeichen stehen. Gründe 
fiir und gegen die lnterkommunion zeigen 
die dogmatische Offenheit des Problems. 
]. Fuchs greift ein anderes „heiBes Eisen" 
mutig auf: ,,Die Unauflöslichkeit der Ehe in 
Diskussion." Offizielle Theorie und Praxis 
in der Kirche, wie sie sich vor allem seit dem 
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entwickelt haben, sind heute nicht pastoralen und liturgischen ONS ueNnzenn z
überholt, doch ergeben sich ınem tiefe- geben tut 1e5 VOrTr dem 2uUS tich ent-

personalen und funktionalen Verständnis falteten Hintergrund der en und dog-
der Ehe otive, Diskussion mengeschichtlichen Daten, die den drei
die(1derd1 den H3a  fällen

Im Fi
ersten Kapiteln vorgelegt werden.

vollzogener Christenehen einzutreten al  5 mıit der ehrzahl der heutigen
„Bietet die e letzte Gew:  eiten?“” fragt Theologen sieht die „klassische“,
K. Rahner ıIn seinem Vortrag, der gelegent- nach Trient maßgebli gewordene Eucha-
lich iner Wiedergabe Graz Gegen- ristielehre in der mıit dem Eintritt der
fragen des Apostolischen untius Cyster-  a manischen Völker die -
reichTa können aber NUur dort hängenden Wende patristischenen-

WC der prinzipielle Ansatz im ken 7U realistischen Objektivismus begrün-
Denken Rahners, die : transzendentalontolo- det Damut wWäar der Verlust der Kategorie
gische Fragestellung, übersehen oder 3  . des Realsymbols verbunden, f der
verstanden wird. Er geht für ndung Folgezeit die Alternative ıner mehr 5SYyMl-
der Möglichkeit „letzter Gewißheiten“ Vonı olischen oder mehr realistischen Interpre-
„Grundvertrauen auf den Sinn des Daseins“” tatıon gegeben zu se1in schien. Die Option

und sieht edes andere Vertrauen, auch ur  s den Realismus rte die kath. Lehre
das die Kird und Autorität, VO iner oder weniger ausschließlichen
daher geprägt und getragen. Die Überlegun- Betrachtung der Realpräsenz, während dem

wurden durch das provozie- ekklesiologischen Aspekt kaum Beachtung
rende Buch von Küng Unfehlbar? Eine geschenkt wurde. Die Betonung des Opfter-
Anfrage (Einsiedeln 1970). „Bestreitet charakters der Messe gegenüber der retorma-

ntfehlbarkei VO „Sätz! als torischen Bestreitung machte komplizierte
matikalischen und kulturges  tli  Z geprag- Meßopfertheorien notwendig, deren Frag-
ten Aussageformen zeig! ahner, d  laß würdigkeit seit langem auf der Hand liegt.
die Artikulation des Grundvertrauens sehr VE aumt  ‚x ein, sich 1  AF  FAYX die wesentlichen
wohl auf ver'! Formen WIe Worte und iblischen Intentionen durch die Dogmenge-
S angewlesen ist. Darum 'l{" auch urchgehalten haben, weis edoch
Kirche Grundvertrauen, ihren Glau- nachdrücklich darauf hin, 2  D Dogmen-
ben n Jesus Christus 3 objektivie- geschichte gerade auf diesem Gebiet nicht alc

und gibt dem Gläubigen kontinuierliche Aufwärtsentwicklung verstan-
„Jetzte Gewißheiten und Sicherheiten“, frei- den werden k:  Önne,  F3 insofern die Theologie
m  fna $  in iner ge: be- der Eucharistie dem Mittelalter ımter
dingten Begrif|  eit, „Auch ogmatische einer Vereinseitigung gelitten
S sind analoge tze 125 avon habe Ist erkannt und  als S0 nachge-geben die hier ten Vorträge bewußt wlesen, kann sich S eine Neuinterpre-
oder unbewußt geschlossene  Cr  9 Zeugnis. tatıon dem eist der H B  S und der
Graz Winfried Gruber Väter machen Dies unternımm:'! ( letz-

ten und umfangrei Kapitel seines
es (157—255). dinghaftenGERKEN ALEXANDER, Theologie der Eucha- denken der 012S! stellt sgeinen Ent-rıstie. (260.) Kösel, en 1973. TOS: wurtf ıner relationalen tologie enfigegenDer eologische der mıit esem Demnach steht jedes 5  ein, Vor lem aber

se und essen erste Ergeb- das personale, B-  n inkommunikabel, SON-
i im Vatikanum ] I“ worden Beziehung zZzZu anderem Dbzw. anderen.
sind, wir!| kaum einer Stel € (} sichtbar Von da ist möglich, die e
wie der eologie und Praxis der Eucha- als Vergegenwärtigung der gabestie. E genügt, auf die iturgischen Refor- Christi Kreuz, „als Sein Vollzug“ und

sSoOwie auf den der eucharisti- Existenz für uns zu sehen 202 Die Be-
schen Frömmigkeit und Spiritualität hinzu- schreibung des eucharistischen eschehens als
weisen. Für viele Gläubige, aber auch Transsignifikation erscheint unter esem
viele mit der unmittelbaren Verkün Aspekt als der S zeitgenössischenbeauftragte Geistliche und igionslehrerentstand dadurch &]  ine gewisse

geeignetste Weg ZUr Annäherung das

und Verstehensschwierigkeit. Te: Lite-
Mysterium. Damit ist er eine Inter-
pretation gegeben, tiefgrT. olgenratur, ZuUuDr eucharistietheologischen Neu-

ge hatte, Var kaum über-
für die tra:  onelie Sakramentenlehre hat,
wie Eetw:i die opus-operatum-Lehre oder den

sehbar, kaum glich. liesem Mißstand Hylemorphismus in der Erklärung der Ele-
Professor

der FTranzis anertheologe Gerken,
für ]

1nes Sakramentes. Auf der anderen
n der Phil.-Theol. Hochschule

und DYVogmen C-  (d= eröffnen sich neue Perspektiven für die
CIl Themen des umenischen Gesprä-Franziskaner puziner Münster/ ches Amt, Interkommunion) ‚s auch VOrTr

Westf£., abhelfen. Sein .eigen  es Anliegen allem für ine und traditionsgerechteist 6S, die heutige theologische und eit.
Z des Altarssakramentes darzuste S Das Werk 721  chnet sich durch eine tIrans
ändlich zı machen und Hinweise für 1 Darstellungsweise und are Sprache
g $

12~ Jh. an entwickelt haben, sind heute nicht 
überholt, doch ergeben sich aus einem tiefe­
ren personalen und funktionalen Verständnis 
der Ehe neue Motive, in die Diskussion um 
die Möglichkeit der Kirche in den Härtefällen 
vollzogener Christenehen einzutreten. -
„Bietet die Kirche letzte Gewi8heiten7" fragt 
K. Rahner in seinem Vortrag, der gelegent­
lich einer Wiedergabe in Graz ernste Gegen­
fragen des Apostolischen Nuntius in Öster­
reich einbrachte. Solche können aber nur dort 
aufkommen, wo der prinzipielle Ansatz im 
Denken Rahners, die · transzendentalontolo­
gische Fragestellung, übersehen oder nicht 
verstanden wird. Er geht fiir die Begründung 
der Möglichkeit „letzter Gewi8heiten" vom 
,,Grundvertrauen auf den Sinn des Daseins" 
aus und sieht jedes andere Vertrauen, auch 
das in die Kirche und ihre Autorität, von 
daher geprägt und getragen. Die Oberlegun­
gen wurden angeregt durch das provozie­
rende Buch von H. Küng: Unfehlbar? Eine 
Anfrage (Einsiedeln :1970). ,,Bestreitet Küng 
die Unfehlbarkeit von „Sätzen" - als gram­
matikalischen und kulturgeschichtlich gepräg­
ten Aussageformen-, so zeigt Rahner, daß 
die Artikulation des Grundvertrauens sehr 
wohl auf verbale Formen wie Worte und 
Sätze angewiesen ist. Darum muß auch die 
Kirche ihr Grundvertrauen, d. h. ihren Glau­
ben an Jesus Christus in Sätzen objektivie­
ren und gibt so dem Gläubigen tatsächlich 
,,letzte Gewißheiten und Sicherheiten11

, frei­
lich ausgesagt in einer stets geschichtlich be­
dingten Begrifflichkeit. aAuch dogmatische 
Sätze sind analoge Sätze11 (:125). Davon 
geben die hier gesammelten Vorträge bewußt 
oder unbewußt ein geschlossenes Zeugnis. 
Graz Winfried Gruber 

GERKEN ALEXANDER, Theologie der Eucha­
ristie. (260.) Kösel, München :1973. Brosch. 
Der· theologische Umbruch, der mit diesem 
Jh. eingesetzt hat und dessen erste Ergeb­
nisse im ß. Vatikanum rezipiert worden 
sind, wird an kaum einer Stelle so sichtbar 
wie in der Theologie und Praxis der Eucha­
ristie. Es genügt, auf die liturgischen Refor­
men sowie auf den Wandel der eucharisti­
schen Frömmigkeit und Spiritualität hinzu­
weisen. Für viele Gläubige, aber auch . für 
viele mit der unmittelbaren Verkündigung 
beauftragte Geistliche und Religionslehrer 
entstand dadurch eine gewisse Unsicherheit 
und Verstehensschwierigkelt. Die reiche Lite­
ratur, die zum eucharistietheologischen Neu­
ansatz geführt hatte, war für sie kaum über­
sehbar, kaum zugänglich. Diesem Mißstand 
will der Franziskanertheologe A. Gerken, 
Professor für Dogmatik und Dogmenge­
schichte an der Phil.-TheoL Hochschule der 
Franziskaner und Kapuziner in Münster/ 
Westf., abhelfen. Sein .eigentliches Anliegen 
ist es, die heutige theologische Neuinterpre­
tation des Altarssakramentes darzustellen, 
verständlich zu machen und Hinweise für. die 
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pastoralen und liturgischen Kons~quenzen zu 
geben. Er tut dies vor dem ausführlich ent­
falteten Hintergrund der biblisdten und dog­
mengeschichtlichen Daten, die in . den drei 
ersten Kapiteln vorgelegt werden~ ·. 
Im Einklang mit der Mehrzahl der heutigen 
Theologen sieht er die „klassische", d. h. 
nach Trient maßgeblich gewordene Eucha­
ristielehre in der mit dem Eintritt der ger­
manischen Völker in die Kirche zusammen­
hängenden Wende vom patristische1t Bildden­
ken zum realistischen Objektivismus begrün­
det. Damit war der Verlust der Kategorie 
des Realsymbols verbunden, so daß in der 
Folgezeit nur die Alternative einer mehr sym­
bolischen oder mehr realistischen Interpre­
tation gegeben zu sein schien. Die Option 
für den Realismus führte die kath. Lehre zu 
einer mehr oder weniger ausschließlichen 
Betrachtung der Realpräsenz, während dem 
ekklesiologischen Aspekt kaum Beachtung 
geschenkt wurde. Die Betonung des Opfer­
charakters der Messe gegenüber der reforma­
torischen Bestreitung machte komplizierte 
Meßopfertheorien notwendig, deren Frag­
würdigkeit seit langem auf der Harid liegt. 
Vf. räumt ein, daß sich zwar die wesentlichen 
biblischen Intentionen durch die Dogmenge­
schichte durchgehalten haben, weist jedodt 
nachdrücklich darauf hin, daß die Dogmen­
geschichte gerade auf diesem Gebiet nicht als 
kontinuierliche Aufwärtsentwicklung verstan­
den werden könne, insofern die. Theologie 
der Eucharistie seit dem Mittelalter unter 
einer bedenklichen Vereinseitigung gelitten 
habe. Ist sie erkannt und· als solche nachge­
wiesen, kann man sich an eine Neuinterpre­
tation aus dem Geist der m. Schrift und der 
Väter machen. Dies unternimmt G. im letz­
ten und umfangreichsten KapJtel seines 
Buches (:157-255). Dem dinghaften Substanz­
denken der Scholastik stellt er seinen Ent­
wurf einer relationalen Ontologie entgegen. 
Demnach steht jedes Sein, vor allem aber 
das personale, nicht inkommunikabel, son­
dern in Beziehung zu anderem bzw. anderen. 
Von da aus ist es möglidt, die Realpräsenz 
als Vergegenwärtigung der Selbsthingabe 
Christi am Kreuz, "als Sein im Vollzug- und 
Existenz für uns zu sehen (202). Die Be­
schreibung des eucharistischen Geschehens als 
Transsignifikation. erscheint unter diesem 
Aspekt als der vom zeitgenössischen Denken 
aus geeignetste Weg zur Annäherung an das 
Mysterium. Damit ist allerdings eine Inter­
pretation gegeben, die tiefgreifende Folgen 
für die traditiQnelle Sakramentenlehre hat, 
wie etwa die. opus-operatum-Lehre oder den 
Hylemorphismus in der Erklärung der Ele­
mente eines Sakramentes. Auf der anderen 
Seite eröffnen sich neue Perspektiven für die 
großen Themen des ökumenischen Gesprä­
ches (Amt, Interkommunion) wie auch vor 
allem für eine schrift- und tradltionsgerec:hte 
Pastoral und Frömmigkeit •. 
Das Werk zeichnet sich durch eine transpa­
rente Darstellungsweise und klare Sprache 


